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"Wie komme ich hier raus?"

Reflexionen von Kolja Mensing und Erzählungen von Jörg Matheis über das Aufwachsen in der Provinz

Provinzialismus, sagt der Brockhaus, ist eine "kleinbürgerliche, engstirnige Denkungsart". Natürlich will sich niemand Provinzialismus nachsagen lassen. Darum geht es in Kolja Mensings bereits im Herbst des letzten Jahres erschienenen Taschenbuch über das "Aufwachsen in der Provinz", so der Untertitel. Der Haupttitel ist ein Aufschrei: "Wie komme ich hier raus?" Besonders schwierig, da kann der Berliner Kulturjournalist seine hilfesuchenden Leser beruhigen, ist es nicht. Im Gegenteil, es geht ganz von selbst, stellt Mensing fest, sich auf eigene Erfahrung berufend: "Als wir gehen wollten, hat niemand versucht, uns aufzuhalten. Und tschüss: Studium, Zivildienst, Ausbildung, Au-pair, egal. Hauptsache weit weg." Es muss ein Gefühl der Erleichterung sein, um die (fast) naturgegebene Endlichkeit der unbefriedigenden, engen Verhältnisse zu wissen. In den Worten des Autors: "Es ist das Gefühl, dass man einfach nur in einen Zug steigen muss, um mit dem Leben anzufangen."

Es ist schwer zu sagen, was für ein Buch Mensing überhaupt geschrieben hat. Literatur oder Sachbuch? Essay oder Plauderei? Autobiographisch oder soziologisch? Auf den ersten Blick sieht es aus wie eine Ansammlung von Plunder, eine möglichst vollständige Inventur aller Erinnerungsfragmente, die der Autor aus seiner provinziellen Kindheit in den 70er Jahren bewahrt hat. Der Tennisplatz, die Umgehungsstraße, die Neubausiedlung, die Bushaltestelle mit den minderjährigen Rauchern, die Projektwoche in der Schule, der Teeladen, die Hollywoodschaukel im Garten, die Landdisco etc. Kaum ein Text ist dabei, der über viereinhalb Seiten hinausgeht. So weit wären viele gekommen mit dem Vorhaben, ein Buch über das Aufwachsen in der Provinz zu schreiben. Erst auf den zweiten Blick zeigt sich, was der taz-Journalist darüberhinaus geleistet hat. Nämlich eine umfangreiche Recherchearbeit, und zwar nicht eine nach inzwischen untergegangenen Modeartikeln und Markennamen, sondern nach signifikantem Material, das es ihm erlaubt, persönliche und periphere Erinnerungsdetails im Kontext des damaligen Zeitgeistes zu interpretieren. Mensing bereichert seinen Rückblick auf den bundesdeutschen Provinzalltag um eine handfeste historische Dimension. Es ist kein Zufall, in der Neubausiedlung aufgewachsen zu sein, macht er etwa deutlich, weil diese ein typisches Symbol für einen "soliden Neuanfang" nach dem Zweiten Weltkrieg war, zugleich aber auch "als individualistische Wohnform den kollektivistischen Mietskasernen der DDR gegenübergestellt" wurde. Zurückgegriffen wurde dabei auf Überlegungen zu Siedlungsstruktur und Wohnungsbau, die Rüstungsminister Albert Speer bereits 1943 anstellte, als noch nach "luftschutzgerechten Hausformen" gesucht wurde. Und so geht es weiter: Mensing erwähnt den Psychoanalytiker Mitscherlich und sein einflußreiches Buch "Die Unwirtlichkeit unserer Städte", beschreibt den Einfluß der Ökologiebewegung auf die Provinzarchitektur und stellt eine Beziehung zum Wandel in den Strukturen des Arbeitsmarktes her. Ernst Blochs Bemerkungen zum Landmarxismus hat der Autor ebenso aufgestöbert wie eine Broschüre der Wüstenrot-Bausparkasse aus den 50er Jahren. Mehr noch, er hat solches Material nicht nur vorgelegt, sondern es auch erstaunlich genau und geistreich interpretiert und zueinander in Beziehung gesetzt. Es ist diese Verbindung von genauer Recherche, lockerem Stil und biographischem Input, die Mensings kleines Buch zugleich luzide und unterhaltsam macht. Selten findet man Autoren, gleich welchen Alters, die es fertig bringen, zu den politischen, gesellschaftlichen und zeitgeistigen Kontexten ihrer eigenen Kindheit den Abstand zu gewinnen, der es ihnen erlaubt, sie zu beschreiben, ohne dass ihnen dabei Wehmut in die Quere kommt. Wer in den 70er und 80er Jahren seine Kindheit oder Jugend erlebt hat, kann bei Kolja Mensing mehr darüber erfahren, was das für eine Zeit war, als er aus seinen persönlichen Erinnerungen je herausholen könnte. Dabei gewesen zu sein allein, reicht eben doch nicht.

Es ist kein Zufall, dass ein Buch über die kleinstädtische Provinz mit dem Titel "Wie komme ich hier raus?" schließlich in Berlin endet. Mit einem Volltreffer: "Der große Erfolg Berlins in den neunziger Jahren war in Wirklichkeit nur ein weiterer Sieg der Provinz." Weil alle, die schon immer der provinziellen Enge entkommen wollten, dorthin strömten, wo die Handlungsspielräume angeblich größer sein sollten - ohne jedoch irgendwelche Anstalten zu unternehmen, diese Spielräume auch zu nutzen. In keinem Kuhdorf wird so viel Provinzialismus spürbar wie bei der Loveparade, nach Mensing das "größte Schützenfest der Nation". Provinzialismus als Geisteshaltung ist an keinen Ort gebunden: "Einst ging man in die Stadt, um der Provinz zu entkommen. Aber wohin soll man gehen, wenn überall Provinz ist?"

Aussetzen kann man an Mensings Provinzkonvolut, dass der Autor weder eine Fragestellung hat (außer "Wie komme ich hier raus?") noch eine These. Das kompensiert er durch penetranten Gebrauch der ersten Person Plural, sagt aber nie, in wessen Namen er eigentlich spricht. Eine Vereinnahmungsstrategie, die auf Identifikations- und Wiedererkennungseffekte abzielt und damit das Buch schlechter macht, als es ist, insofern die Überzeugungskraft des Materials zurücktreten muss hinter die Berufung auf gemeinsame Erfahrung. Erfahrung ist immer das Gegenteil von Argumentation, und so verführerisch es sein mag, einen Leser konspirativ zu besäuseln, statt ihn zu überzeugen, so fatal wirkt diese Strategie, wenn der Verdacht aufkommt, es gelte, bestimmte Inhalte als quasi-universale zu autorisieren. Kolja Mensings "wir" gilt für männliche Mittelschichtskinder um die dreißig, die in der westdeutschen Provinz aufgewachsen sind und schon immer wussten, dass sie nach der Schule in die Großstadt gehen würden. Das kuschelbedürftige "wir" kann kaum anders denn als Anzeichen für eben jenen Provinzialismus gedeutet werden, dem diese Gruppe um jeden Preis entkommen möchte.

Diesen Fluchtinstinkt, der schon im Titel von Mensings Buch steckt und dann Seite um Seite bestätigt wird, trifft man auch in einem anderen Buch an, das kürzlich erschienen ist, nämlich im Erzähldebüt "Mono" des 1970 in Altenglan geborenen und in Ingelheim wohnhaften Jörg Matheis. Und siehe da, tatsächlich spielen die meisten dieser Erzählungen auf dem Land. Doch während bei Mensing von vornherein klar ist, dass "wir" weg wollen und früher oder später auch weg sein werden, verharren die Figuren des beim letzten Bachmann-Wettbewerb leer ausgegangenen Erzählers Matheis in einer zögernden, abwartenden Haltung. Dem Band vorangestellt ist ein Zitat von António Lobo Antunes: "Also: es sieht ganz einfach aus, / aber es wird immer schwieriger, / ehrlich, wenn ich könnte, / würde ich sofort gehen". Diese Zögerlichkeit hat ihren Grund vor allem darin, dass die zahlreichen Aufbrüche und Ortswechsel in "Mono" metaphorisch zu verstehen sind. Weggehen, das heißt hier immer auch, Abschied zu nehmen von einem Teil seiner selbst, eine Entscheidung zu treffen, die das Subjekt weiterbringt, aber auch einen Verlust beinhaltet. Die Figuren sind, anders gesagt, mit nichts Geringerem beschäftigt als sich selbst zu finden. Und was bei Kolja Mensing eng mit der Provinz verbunden ist, ein Gefühl von Enge, von öder Eindimensionalität des eigenen Lebens, ist auch bei Matheis der Grund für die aufkommende Unruhe. Schon der Titel des Bandes, "Mono", deutet hin auf diese Monotonie des Daseins. Wenngleich er im Text zunächst als technischer Begriff auftaucht, als Monophonie. Die Protagonistin der Titelerzählung, ein in der Provinz aufwachsendes Mädchen, hat einen Kassettenrekorder, der alle Bänder nur noch in Mono abspielt, und einen Videorekorder, der die Filme nur im Schnelldurchlauf und ohne Ton zeigt. Eine dysfunktionale Technik also, die jedoch weniger über den Grad des Anschlusses aussagt, den die Provinz heutzutage an das moderne Leben hat, als über die Figur, die der Erzähler portraitiert. In der Beschreibung der zu schnell und zu stumm ablaufenden Videos sieht man zugleich das Mädchen eine städtische Welt betrachten, die ihr fremd ist und die sie ebenso fasziniert wie ängstigt: "In meinen Filmen holen Jungs Mädchen in riesigen Autos ab und rasen mit ihnen durch hell erleuchtete Straßen mit Hochhäusern, sie stürzen in grelle und saubere Kneipen, die Serviererinnen kritzeln hastig auf kleine Blöcke, dann schütten sich alle Getränke ins Gesicht, und die Jungs liefern die Mädchen wieder zu Hause ab. Die Körper zucken wild und ohne Kontrolle, bevor sie wieder ins Dunkel fallen." In einer anderen Erzählung steht ein 16jähriger im Mittelpunkt, der als Kartenabreißer in einem Vorstadtkino jobbt. Er hadert mit sich selbst: Soll er der Studentin, in die er sich verliebt hat, in die Universitätsstadt folgen? Oder soll er um die junge Bäckerin werben, die er täglich mit Mehl an den Händen im Eingang zu ihrem Laden stehen sieht? Die Frage "Gehen oder Bleiben" spiegelt sich hier in der Figurenkonstellation, die ihrerseits wieder den Unterschied zwischen Provinz und Land beinhaltet.

Doch nicht immer verläuft die Bewegungsrichtung, die die Fluchtversuche annehmen, vom Land zur Stadt. Es kann auch umgekehrt gehen: Serge etwa, dessen Vater in Marseille geboren ist und der weiß, dass die Welt den Mutigen gehört, verlässt kurzentschlossen Berlin, wo ihm alles festgefahren erscheint, um auf dem Land eine neue Bleibe zu finden. Ein freistehendes Haus im Wald stellt er sich vor, und auf der Suche nach einem geeigneten Kaufobjekt unternimmt er als Abenteurer und Entdecker veritable Expeditionstouren ins Unbekannte. Hier nimmt die ländliche Umgebung über das Dekorative hinaus genau jene Qualitäten eines Aktions- und Erfahrungsraumes an, die in der klassisch-modernen Literatur eher der Stadt zugeschrieben werden. Nicht immer verändert sich etwas an der äußeren Situation der Protagonisten. Eher im Gegenteil, oft scheinen die Hoffnungen, die diese Figuren hegen, sich nicht zu erfüllen, es bleibt bei Träumen und Sehnsüchten. Aber wie man in manchen Filmen die innere Bewegtheit einer Figur umso deutlicher zu sehen meint, je unbeteiligter ihr Minenspiel bleibt, so ahnt man in Matheis' Erzählungen etwas von den schleichenden Umwälzungen, die im Inneren der Figuren vor sich gehen. 

Verblüffend ist dabei vor allem die Diversität der Charaktere, denen der Autor seine Stimme zu leihen vermag. Mal wird aus der Sicht einer jungen Frau berichtet, dann aus der eines alten Mannes, dann wieder erzählt ein kleiner Junge. Mit großer Einfühlungsgabe nimmt der Autor sich dieser Figuren an. Dicht und konzentriert ist die Darstellungsweise, insgesamt herrscht ein eher ruhiger Ton vor. Keine Spur von der aufgedrehten Fröhlichkeit, die in manchen Romandebüts der letzten Jahre als authentische, frische und unbelastete Wirklichkeitssicht durchgehen sollte. Keine Spur auch von der Selbstironie, die oft nur den für jede gute Literatur unvermeidlichen Grad an Pathos unkenntlich machen sollte. Mattheis erzählt mit geradezu klassischer Ernsthaftigkeit.

Und etwas in der jungen deutschen Literatur oft Ausgespartes hat in "Mono" einen Niederschlag gefunden: die Wirklichkeit des Krieges. Seit die Kämpfe im ehemaligen Jugoslawien drastisch die Grenzen einer friedlichen Einigung Europas aufgezeigt haben, hat sich kaum ein junger Autor mit solchen auf der Hand liegenden Stoffe beschäftigen mögen. (Juli Zeh ist eine Ausnahme, die die Regel bestätigt.) Eine der Figuren in "Mono" ist nun ein Kfor-Soldat, der sich im verwüsteten Ex-Jugoslawien um einen kleinen Jungen kümmert, den er allein am Grab seiner Eltern fand. Ugo, so der Name des Jungen, hat seine Eltern mit eigenen Händen verscharrt und will sich jetzt nicht von der Stelle entfernen. Auch hier wird also, auf ganz andere Art freilich, eine Geschichte erzählt, die sich um Gehen oder Bleiben dreht. Auch hier steht eine Figur im Vordergrund, die sich noch lösen muss von dem Ort, an dem sie nicht bleiben können wird. Eine beinahe klassische Situation, man denkt an Borcherts "Nachts schlafen die Ratten doch", und tatsächlich kann man sich fragen, ob solches Erzählen der Wirklichkeit der neuen Kriege noch gerecht zu werden vermag. Dass aber Jörg Matheis sein Thema nicht nur an Gegenständen aufzeigt, die dem allernächsten, vertrauten Umfeld entstammen, spricht für den Autor. Diese Weltoffenheit ist das Gegenteil des Provinzialismus, den Kolja Mensing meint. 
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